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Ein wildes, abenteuerliches Leben fand im ehemaligen Deutsch-Ostafrika einen brutalen Aufgang 
und einen ebensolchen Untergang. Gewaltakte, Brand und Krieg liegen an seinem Wege, dessen 
interessanteste Station die von der Belehrtenwelt angezweifelte Entdeckung eines sagenhaften 
Urvolkes in Zentralafrika ist, Wit veröffentlichen hier in Fortsetzungen den nach Aufzeichnungen 
des Majors Edward King zusammengestellten Bericht. 


Der weiße Mann macht Krieg. 


) Piet Janders, der alte Bur, war vor einer halben 
Stunde mit dem Gewehr im Arm von der Farm her in die 
Nacht gegangen, hinab gegen die Baumwollpflanzung. 

Nun bellte von dort her der trockene Knall einer Flinte 
durch die Stille. 

Den Knall hörte die Burin Trin Janders, ſetzte ſich an 
ihrem Lager auf und ſtrich ſich den grauen Kinnbart. 

Sehr ſtattlich war Tante Trins Kinnbart. Sie war nicht 
die einzige der bejahrten Burenfrauen, die dies Stammes⸗ 
zeichen trug. Aber Trin Janders konnte den ihren im Sin⸗ 
nieren mit der Hand ſtreicheln und nach vorn biegen. 

Das tat ſie jetzt; denn ſie dachte: „Was hat der alte Piet 
in dieſer Nachtſtunde zu ſchießen? Es war, glaub ich, auch 
gar nicht Piets Gewehr, das da geknallt Hat... nein, es 
war wohl eine Maſſai⸗Flinte.“ 

Ein Hahn krähte in Ohm Piets Farm; fie hieß Mooi⸗ 
koppie und lag auf einem Hügel, der lieblich war. Dieſer 
Hahnenſchrei fuhr durch die Kaffeepflanzung und den Ba⸗ 
nanenhain wie ein Pfeil, wie ein Trompetenſtoß. 

Da zündete Tante Trin ein Licht an. Das konnte man 
von draußen ſehen, weil ſie den Vorſetzer an der Fenſter⸗ 


öffnung weggehoben hatten. Scheiben gab es weder in 
Mooikoppie noch in einer der anderen Farmen am 
Meruberg. 


Nicht lange nach dem Schuß trat Tante Trin auf die 
Veranda des Pflanzerhauſes, die ſie die Stöp hießen, und 
ſchaute in die Runde. Der Kilimandſcharo, der König der 
Berge, erhob ſeine beiden Kronen in die Vollmondnacht. 
Hier und dort in den Hängen lohte ein Hirtenfeuer. Weit⸗ 
hin ſchliefen Felder und Steppen. 

„Was wohl die Uhr iſt?“ fragte Tante Trin ihr ſeltſam 
beunruhigtes Herz. Über dieſem Selbſtgeſpräch geriet ſie 
an ein altes Burenlied. Das hatte ſie geſungen in ihrer 
Heimat, in Südafrika, vor vierzig Jahren. Gott, es war 
ihr kaum einmal eingefallen in dieſer langen Zeit mit dem 
ſeufzenden Treck der Tage, ſeit ſie und Piet als wackere 
Pioniere in Deutſch-Oſt ſeßhaft geworden waren. 

Die Maſſai⸗Flinte hatte in die Nacht gebellt wie ein 
Bluthund. Piet war draußen in der Pflanzung; und die 
Nachrichten, die er ihr aus „De Volkstem“ in dieſen Tagen 
vorgeleſen, hatten Tante Trin erſchüttert. Wie denn? Man 
wollte den Deutſchen ihre Kolonie Oſtafrika wegnehmen? Es 


ſollte der Krieg und der Tod über die ſchön geharkten 
Pflanzungen treiben? e x a 

Tante Trin zog im Schlafraum das ſchwarze Kappi auf 
die weißen Haare, warf ſich den dunklen Wollrock über und 
lief zwiſchendurch wieder mal hinaus auf den Stöp. „Jonas! 
Jonas!“ rief ſie über den offenen Hof hinweg. 

Aber natürlich, der Hottentott Jonas hörte nicht. Seit 
er Chriſt war, hieß er Jonas. In ſeiner Heimat hatte er 
Kawab, der Blumengarten, geheißen. Mit einem Blumen⸗ 
garten hatte er keine große Ahnlichkeit. 

Jonas hatte eine Frau ſeines Stammes, mit ſchöner 
gelber Haut, wie er ſelber. Naoni hieß ſie. Die half ihm 
harken und hacken, half ihm in der Kaffe-Ernte und beim 
Pflücken der Baumwolle. 

Tante Trin, weil er ſie nicht hörte, trippelte aus der 
Tür und ging zu Kawabs Hütte, die gar nicht weit vom 
Farmerhauſe lag. Dort ſtieß ſie den Vorſetzer aus Well⸗ 
blech um, das gab einen Mordsſpektakel, und darüber er— 
wachte Kawab. 

„Jonas“, ſagte Trin, „der Baas iſt vor einer halben 
Stunde in die Pflanzungen gegangen.“ Der Baas iſt ein 


alter Mann, und ich habe den Schuß aus einer Maſſai⸗ 
Flinte gehört. Was haben die Maſſai bei unſerer Farm zu 
ſchießen?“ 


Darüber wachte der Hottentott erſt richtig auf. 

„Wenn das iſt“, ſagte er, „und wenn der Baas 
draußen iſt, dann wird er einen der ſchwarzen Räuber beim 
Viehſtehlen ertappt haben. Es iſt eine böſe Sache, Tante 
Trin!“ . 

„Tante Trin“ durfte ſogar der Hottentott Kawab zu der 
alten Burin ſagen. Es kannte ſie im Lande keiner unter 
anderem Namen; und es tat ihrem treuen Herzen wohl. 

Dann weckte Jonas ſeine Frau. Die gelbe Naoni mußte 
immer dabei ſein, wenn er einen Gang hatte. Und dann 
hing er ſich das alte Gewehr über die Achſel und ging mit 
Naoni den Pfad gegen die Pflanzung, den ihm Tante Trin 
bezeichnet hatte. 3 5 5 

Und dann fanden ſie den Baas am Saume des Hains, 
gleich dort, wo die Kaffeepflanzung an die Bananen ſtößt. 
Er lag auf dem geharkten Sand unter den erſten Kaffee 
bäumen. Das Gewehr hatte ihm der Räuber abgenommen. 

Als für Kawab und Naoni kein Zweifel mehr ſein 
konnte, wie es um den guten alten Bur ſtand, warf der 


Hottentott ſeine Flinte in die Fauſt und ſchwang ſie drohend 
gegen die Steppe. Einen Fluch aus der Kalahari knirſchte 
er dabei aus dem Gebiß g 


Währenddem wachte Tante Trin; ſprach nun von Din⸗ 


gen, als ob der Bur neben ihr an der Herdſtatt ſtehe. Vor 
drei Wochen hatten ſie den Kommandeur der Schutztruppe 
noch im Auto von der Hafenſtadt Tanga her gegen den 
Viktoriaſee fahren ſehen. Es konnte alſo ſo ſchlimm nicht 
ſein mit dem Kriege, dachte Trin. Aber der Bur meinte: 
an den Grenzen des Schutzgebietes gäbe es ſchon allenthal⸗ 
ben Scharmützel. 

Und warum kam er denn heute nicht heim — auch jetzt 
nicht, da ſie doch Jonas und Naoni nach ihm geſchickt hatte? 

Da war er ſchon vor der Tür! Aber er kam nicht herein. 
Herein kam der Hottentott. Der führte ſie heraus, machte 
eine verlorene Bewegung mik der Hand und ſagte: „Tante 
Trin, er iſt tot.“ 

„Was ſagſt du, Jonas? Der Baas —“ 

Sie legte die Hände an die Schläfen. Ihre Nüſtern 
taten ſich weit auf, und ihre Augen wurden, als hätten ſie 
ein Geſpenſt geſehen. 

Draußen vor der Tür hatten ſie ihn hingelegt, auf 
Bananenblätter. Der Mond ſchien in ſein bleiches Geſicht. 
Kein Zug des Schmerzes war darin. 

Trin nahm ſeine Hand und rief ihn beim Namen. Und 
weil er nicht hörte, legte ſie ihre Hände flach aneinander und 
ſagte: „So gehſt du fort und läßt mich allein?“ 

Am Tage vorher hatte der Boy am Viehkral hinter den 
Bananen zu Ohm Piet geſagt: „Baas ich glaube, die Maſſai 
find lüſtern auf unſere Hammel!“ 

Wie es in des Alten Art lag, hatte er vergeſſen, zu Trin 
und Jonas davon zu reden. Nach Mitternacht aber machte 
er den Rundgang. Er wußte, daß der Boy im Kral ſchlief. 

„Man kann ſich denken, wie die Sache gegangen iſt“, 
ſagte Kawab zu Trin. „Er hat das Gewehr ſchußfertig ge- 
macht und hat den Finger um den Abzug gekrümmt, und 
dann iſt der andere ſchneller geweſen als er.“ 

„Ja“, ſagte Trin, „ſo iſt es wohl zugegangen.“ 

j 0 


Man ſah in den weitauseinanderliegenden Pflanzungen 
wohl Rauch, aber man glaubte nicht an das Feuer, nicht an 
den Weltbrand. 

„Haben wir denn nicht Abmachungen?“ fragte ſie den 
deutſchen Farmer Friech Lang. 

„Die Völker Europas ſollen ſich die Köpfe daheim ein⸗ 
ſchlagen, wenn es ſein muß“, antwortete er, „was haben die 
Schutzgebiete dabei zu tun?“ 

Friech Lang bezeugte in dieſer Rede ſein Vertrauen in 
die Menſchheit und in ihre Vernunft. 

Er hatte als Bauer Wunder getan und war einer der 
erſten Deutſchen, die ins Land gekommen waren. Seine 
Farm war die nächſte gegen die Nordgrenze des Schutzge⸗ 
bietes, nicht weit vom Kilimanöbſcharo. Langs Bananen: 
wälder ſchwangen ſich ſammetweich den Berghang empor, 
bis gegen die Krale der Wadſchagga⸗Neger. Zu Zeiten 
gingen die Elefanten in einer ſeiner Pflanzungen ſpazieren, 
im Zuckerrohr oder im Hanf, und im Fluß nahm hin und 
wieder ein Krokodil ein Erfriſchungsbad. Phönixpalmen, 
um die ſich Lianen ſtrickten, bildeten gegen den Fluß hin 
Urwald. Dort fiedelten Tumbili⸗Aſſchen kompanienweiſe. 
So war die Farm eine Muſterpflanzung. 


Vor Jahresfriſt hatte Lang eine Tierfarm errichtet, die 
lag verhältnismäßig nahe bei der Pflanzung. Dieſe Farm 
war in der kurzen Zeit ihres Beſtehens der Mittelpunkt 
eines recht bedeutenden Viehhandels geworden. Neger ver⸗ 
ſahen den Dienſt. Die Leitung hatte der alte Wadſchagga 
Memſaht. 

Nun geſchah es, daß Friech Lang in der Nähe dieſer 
Tierfarm hundert Hammel kaufen wollte. Er nahm zu dem 
Ritt zwei ſeiner Maſſai mit. Zu dritt trabten ſie hinaus 
a re Steppe, die längs der Nordgrenze des Schutzgebie⸗ 
es lag. f 

In der Nähe der Siedlungen, an denen ſie vorüberrit⸗ 
ten, lag eine andere Luft als ſonſt, das war wohl zu mer⸗ 
ken. Manch einer der Buren, auch manch einer der deut⸗ 
ſchen Pflanzer hatte über den Ungehorſam von Schwarzen 
zu klagen. Aber das waren vereinzelte Fälle, und ſo etwas 


geſchah auch unter den europäiſchen Dienſtleuten, Friech 
Lang beunruhigte ſich darüber nicht. Vor allem Memſahi 
ſei ihm treu, dachte Friech Lang. 


Die beiden Maſſai ritten mit wachen Sinnen neben ihm. 
9 fühlten ſie den Wandel der Dinge ſicherer als ihr 

err. \ 

Vor einer kleinen deutſchen Pflanzung aber mußte ihm 
aller Zweifel ſchwinden; der Farmer dort war im Begriff, 
etliche ſeiner Habſeligkeiten auf einen Ochſenwagen zu ver⸗ 
ſtauen. Viel durfte das nicht fein; denn er und feine Ya 
milie wurden in ein Sammellager übergeführt. Die Weide⸗ 
tiere irrten außerhalb der Hürden herum, ohne Auſſicht. 
Die Feindſeligkeiten an der Grenze hatten begonnen. 
Sehnſüchtig erwarteten die Pflanzer das Eintreffen der 


deutſchen Schutztruppe. 


In wildem Galopp jagten Lang und ſeine beiden Maſſai 
zur Tierfarm. Auch dort ſahen ſie kein Stück Vieh inner⸗ 
halb der Hürden. Negerboys ſtarrten den Pflanzer traurig 
an. — 

„Wo iſt Memſahi?“ donnerte Lang ſie an. 5 

Da holten ſie den Wadſchagga aus ſeiner Hütte, die ein 
ganz ordentliches Haus war. 

„Wo haſt du das Vieh hingebracht, Memſahi?“ ſchrie 
Lang und ſprang aus dem Sattel. 

„Das Vieh? Na, es iſt um dieſe Zeit drüben über dem 
Fluß auf Weide. Etliche Boys ſind dabei. Soll es jetzt in 
den Hürden ſein?“ 

Ein Verdacht fiel in Lang. „Memſahi“, ſagte er ſcharf, 
„ſchwindelſt du? Laß das Vieh augenblicklich herantreiben!“ 

„Ah, Vieh! Ich habe dies Handwerk ſatt. Ich bin dieſer 
infamen Knechtſchaft müde! Ich gehe in den Krieg mit mei⸗ 
nen Männern. Hüte dein Vieh alſo ſelber, Menſch.“ 

Drei Sätze tat Memſahi gegen die Wand ſeines Hauſes. 
Dort lehnte eine verwahrloſte Jagdflinte. Dies Schieß⸗ 
eiſen ergriff der Neger, riß es an die Schulter und zielte 
auf einen Palmenſtamm. Aber Feuer machte er nicht. 

Dann richtete er die Gewehrläufe auf den Pflanzer, 
gurgelte Worte der Drohung hervor, die nicht zu verſtehen 


waren, und wie ihn die beiden Maſſai ſo im Anſchlag 


ſahen, riſſen ſie ihre Revolver heraus. 

Da lehnte Memſahi ſeine Feuermaſchine wieder an die 
Hauswand. Mit einem Schlage ſchien er verwandelt. 
„Wünſcht Ihr Milch, Herr?“ fragte er. „Ihr werdet alle 
drei Durſt haben. Es war ein heißer Ritt.“ 

Memſahi ging in ſein Haus. 


Für Friech Lang war das eine Gelegenheit, unbeobach⸗ 
tet ein Wort mit ſeinen Begleitern zu wechſeln. „Haltet 
Augen und Ohren offen“, ſagte er, „und die Waffen immer 
fertig. Dieſer Nigger ſinnt eine Tücke. Ich habe ihm zu 
viel Vertrauen geſchenkt.“ 

Dann kam Memſahi wieder heraus und brachte drei 
Kürbisbecher voll Milch. 


Den beiden Maſſai waren die Zungen trocken, deshalb 
goſſen ſie die kühle Milch in ſich hinein. Friech Lang hielt 
feinen Becher da noch in der Hand; denn er ſprach mit 
Memſahi. Dann ſchaute er ſich nach den beiden Maſſal um. 
Da erkannte er, daß fie die Augen aufgeriſſen hatten, Faft, 
ſtier, und nicht mehr ſicher auf den Beinen ſtanden. Der 
eine, Muſa hieß er, ſuchte nach dem Arm des andeen und 
ſank zu Boden. Da taumelte auch der andere und fiel um. 
„Was ſoll das heißen, Menſch?“ donnerte Friech Lang den 
Memſahi an. - 

Dann ſchleppte er die Maſſai in den Schatten der 
Palme, riß ſeine Kakijoppe vom Leib, hing ſie an den 
Stamm und kniete dann neben den beiden Schwarzen. Dann 
ſtürzte er ſich auf den Wadſchagga. Der rannte zur Haus, 
wand und riß das Schießeiſen an die Wange. „Hände hoch! 
brüllte er den Farmer an. 

Friech Lang wußte: in den nächſten Sekunden krachte 
der Schuß. Nur vier Meter lagen zwiſchen beiden; da 
konnte der andere ſein Ziel nicht fehlen. 

Lang hob die Hände. Ein Sprung zum Stamme der Palme, 
um den Revolver aus der Joppe zu holen, wäre ſicherer 
Tod geweſen. Darum hob er die Hände. 

Der Schuß jedoch krachte nicht. Aber Memſahi tat das 
Gewehr nicht aus dem Anſchlag, ſondern ſtieß einen Pfiff 
unter dem Schafte hervor. c 

e (Fortſetzung folgt.) 


Heiratsinſerate im Walde. 
Von Alexander Schmook⸗Berlin. 


Wenn wir Menſchen uns immer wieder einbilden, jeden 
ſchlauen Gedanken auf der Welt hätten wir in Erbpacht 
und zuerſt gefunden, ſo zeigt uns die Naturwiſſenſchaft, daß 
wir damit gewaltig auf dem Holzwege ſind. Zu dieſer Er⸗ 
kenntnis kamen wir freilich erſt ſpät, ganz im Anfang ſtecken 
wir immer noch, aber ſo viel läßt ſich doch ſchon erkennen, 
daß wir bewußt oder unbewußt die meiſten Einrichtungen 
unſeres äußeren und inneren Lebens aus der übrigen Na⸗ 
tur entnommen oder als Erbe mitbekommen haben. Nicht 
einmal die — Heiratsinſerate ſind unſere Erfindung! 


Wenn der Karl oder Fritz mit der Emma oder Berta 
zur Frühlingszeit in den grünen Wald verſchwindet, jo 
hinterläßt er dort oft merkwürdige Spuren ſeiner An⸗ 
weſenheit: In die glatte Rinde einer Buche, Jungeiche oder 
Fichte kerbt er mit großem Kraftaufwand und vieler Mühe 
ein Herz, dahinein den Namen der Geliebten ſowie den 
ſeinen oder doch zum mindeſten die beiderſeitigen An⸗ 
fangsbuchſtaben. Der Jüngling iſt ſich kaum darüber klar. 
daß er damit etwas tut, was in graue Vorzeit zurückreicht 
und was verſchiedene Tiere des Waldes, älter als die 
Menſchheit oder mindeſtens geradeſo alt, ſchon immer 
taten! Das Herz mit den Namen oder Buchſtaben bedeutet 
nämlich nichts anderes als ein Heiratsgeſuch oder eine 
Vermählungsanzeige. „Achtung, Achtung: Hier ſpricht ein 
Mann, der eine Familie gründen kann und will! Ich ſuche 
eine Frau oder ich habe eine Frau gefunden. Sieh, 
etwaiger Nebenbuhler, wie ſtark ich bin: Ich brach die 
Rinde auf, ſchnitt Zeichen hinein! Sieh dich vor! Ich habe 
eine Waffe, ein Meſſer. Hände weg von der Emma! Sie 
iſt in meinem Beſitz⸗ und Machtkreis. Sie iſt mein Weiß. 
Emma, ſieh, ſo ein Kerl bin ich!“ 

Das iſt der Urſinn des Unfugs. Und ihn finden wir 
noch heutigen Tages im Walde, wenn wir die Augen offen 
halten und die geheimen Zeichen zu deuten verſtehen. Im 
Rahmen des Möglichen bedienen ſich viele Tiere ähnlicher 
Zeichen. 

Auch die im Naturkundeunterricht der Schulen jahr⸗ 
zehntelang ſchlecht oder falſch Unterrichteten wiſſen heute 
meiſt, daß Rehe und Hirſche alljährlich ihre Geweihe ab⸗ 
werfen und binnen wenigen Monaten erneuern. Und zwar 
geſchieht das Wachstum des neuen Geweihs unter einer 
haarigen Haut, die der Jäger „Baſt“ nennt. Dieſe wird 
nach Vollendung des Geweihs trocken und von den Tieren 
an Bäumen und Sträuchern durch Reiben — der Jäger 
nennt es „Fegen“ — beſeitigt. Dabei werden natürlich 
oft die Bäume und Sträucher beſchädigt. Man nennt das 
„Fegeſtellen“ und „Fegeſchäden“. Zum Blankpolieren brau⸗ 
chen die Tiere dann noch einige Stämmchen oder Sträucher. 
Schließlich aber prangt das fertige Geweih ſchwarz, braun 
oder gar grau mit weißen Enden. Nun kommt beim Reh⸗ 
bock im Juli / Auguſt, beim Hirſch im September Oktober, 
beim Damhirſch zu Ende des Oktober die Zeit, da ſie auf 
Freiersfüßen gehen. Und was ſehen wir? In Stämme, 
die im allgemeinen der jeweiligen Stärke des betreffenden 
Tieres entſprechen, ſchnitzen ſie auf ihre Art ihre Heirats⸗ 
inſerat! Mit Wucht ſchlagen ſie auf die Stämmchen los, bis 
Rinde und Zweige in Fetzen davon fliegen. Deutlich kann 
man ſehen, wie hoch Bock und Hirſch mit den Enden des Ge⸗ 
weihes (beim Bock nennt man es Gehörn, Gewichtel) 
reichen. Je ſtärker alſo (im allgemeinen!) das beſchädigte 
Stämmchen iſt, je höher die Riſſe in der Rinde hinauf 
reichen, deſto älter und damit ſtärker iſt das betreffende 
Stück männlichen Wildes. An ſeinem Standort und 
Wechſel findet der Kenner überall die zerſchlagenen 
Stämmchen. Das nennt der Jäger nicht mehr „fegen“, ſon⸗ 
dern „ſchlagen!“ Ungewollt zeigen die Tiere damit ihren 
Verfolgern an, wie ſtark ſie ſind. In erſter Linie aber gel⸗ 
ten ihre Inſerate dem ſchöneren (7 — bei den Tieren meiſt 
umgekehrt!) Geſchlecht und den etwaigen Nebenbuhlern. 
„Seht, wie ſtark ich bin! Her zu mir, weibliches Weſen, das 
Mut und Kraft ſchätzt! Her zu mir Nebenbuhler, wenn du 
Mut dazu haſt!“ Das iſt der wahre Sinn dieſer Tätigkeit. 
Beſonders der Damhirſch kann ſich kaum genug tun im 
Zerſtören von Bäumchen und Sträuchern. Gering ſind die 
Fegeſtellen im Verhältnis zu den Schlagebäumen. — Der 
Elch und der Damhirſch beſchränken ſich noch nicht auf dieſe 
„Himmelszeichen“. Wie viele männlichen Tiere ſondern 


auch ſie während der Brunſt einen ſcharfen Duftſtoff aus, 
der in ihr Wildbret übergeht, beſonders in die Leber, und 
es faſt ungenießbar macht. Aber dieſe Axt der Willens⸗ und 
Daſeinsäußerung genügt ihnen noch nicht. Sie ſchlagen ſich 
im Erdreich und Moraſt tiefe „Brunftgruben“, in die hinein 
ſie wiederholt näſſen. Dieſe Gruben wirken als allerorts 
im Walde verteilte große Heiratsinſerate. Und wem auch 
das noch nicht genügt, wie dem Elch, dem Rothirſch und dem 
Damhirſch, der ſchreit es laut in den Wald hinein, daß ihn 
Liebesſehnſucht plagt. 

Das weibliche Wild iſt im allgemeinen nicht ſo auf⸗ 
dringlich, wenn es von Liebe erfaßt wird. Mit zarten 
Lauten (Fiepen, Mahnen) und dem Ausſtreuen von Duft⸗ 
ſtoffen begnügt es ſich. Drüſen an den Läufen des Wildes 
legen in diefer Zeit einen Duftfaden, den jedes männliche 
Tier im Walde wie einen Ariadnefaden leicht zu verfolgen 
vermag. Fuchs, Dachs, Marder, Iltis, Hermelin, Wieſel 
haben unter der Schwanzwurzel Drüſen, die denſelben 
Zweck erfüllen. ; 

Auch das männliche Wiloͤſchwein, Eber, Keiler, Baſſe 
genannt, hat ſeine Heiratsinſerate. Den ſtrengen Duft, 
den es ausſtrahlt (meiſt iſt die „Rauſchzeit“ im Dezember), 
kennen die Jäger wohl, da er ſich auf das Wildbret über⸗ 
trägt. Aber die „ſchriftlichen Handzeichen“ dieſes Tieres 
kennen nur wenige. Hier und da an den Hauptwechſeln des 
meiſt einſiedleriſch lebenden ſtarken Keilers finden wir, 
wenn wir gut auſpaſſen, in dieſer Zeit in weichrindigen 
Stämmchen aller Größen und Stärken daumenbreite und 
bis ſpannlange Kerben. Die ſchlägt im Vorbeiwechſeln der 
Keiler hinein! Aus der Höhe, Tiefe und Länge kann man 
ungefähr auf die Körperſtärke des Freiers ſchließen. 
„Achtung, ſo ſind wir gebaut!“ 

Der Haſe hinterläßt, allerdings kaum wahrnehmbare, 
Heiratsinſerate am unteren Teile von Holunderbüſchen. 
Plagt ihn die Liebe, ſo reibt er ſich ſein Kinn an der Rinde 


dieſer Sträucher, ſo hoch hinauf wie möglich. 


In ſfüdeuropäiſchen Urwäldern lebt noch hie und da 
der Bär, der eigentliche König der Wälder. Von ihm 
möglicherweiſe haben die Menſchen gelernt, ihre Liebes⸗ 
angelegenheiten der Rinde der Bäume anzuvertrauen: Im 
Mai iſt die „Bärzeit“. Der männliche Bär reckt ſich an 
weichrindigen Bäumen, vorzugsweiſe an Eſchen, fo hoch, 
wie es geht. Dann reißt er mit den krallenbewehrten Bran⸗ 
ten ſeine Handſchrift in langem Zuge erdwärts in die 
Rinde. Höhe und damit Stärke kann man aus dieſem Hei⸗ 
ratsinſerat entnehmen. 

Wo es noch Wildkatze und Luchs gibt, findet man bei 
aufmerkſamer Beobachtung auch deren Liebesinſerate gele⸗ 
gentlich. Dieſe Tiere ſchlagen in den Zeiten, da die Liebe 
ihnen die Köpfe verdreht, ebenfalls ihre krallenbewehrten 
Sammetpfötchen gern in weichrindige Bäume und ſtärkere 
Sträucher. Alles das dient dem Sichfinden, Sichvereinen, 
der Erhaltung der Art. Darum lacht nicht über das 
tieriſche Heiratsinſerat! 


Die tanzenden Stiefel. 
Skizze von Heinz Oskar Wuttig. 


In einem ukrainiſchen Dorfe lebte ein Bauer. War 
dick und rund, ſpazierte den ganzen Tag über in Sonntags⸗ 
kleidern herum und beſaß den ſchönſten und größten Hof 
der Umgegend. Aber er war geizig! Seine Mägde bekamen 
einmal in zwei Jahren eine neue Schürze, und ſeinen Knecht 
Iwan ließ er in zerriſſenen Lumpen herumlaufen. Nicht 
einmal Stiefel beſaß der! Seine letzten Schuhe waren ihm 
im Frühjahr zerſchliſſen und zerfetzt von den Füßen ge⸗ 
fallen. Barfuß mußte er durch den Sommer gehen. Seine 
Zehen waren zerſtoßen und zerſchnitten. Jetzt brach der 
Spätherbſt herein, der Winter ſtand mit Schnee und Eis 
vor der Tür, und Iwan hatte noch immer keine Schuhe an 
den Füßen. 

Wieder einmal ſprach er bei ſeinem Brotherrn vor. „Es 
wird kalt, Bauer, ich habe keine Schuhe. Schenkt mir ein 
Paar oder gebt mir alte Stiefel von Euch!“ Der Bauer 
machte ein ſchiefes Geſicht. „Ich kann dir keine Schuhe 
kaufen, Iwan!” ſagte er, „meine alten brauche ich für mich 
ſelbſt. Mußt tüchtig arbeiten und laufen, daß die Füße 
warm werden. Binde dir Stroh oder Lappen herum! Iſt 
gut für die Zehen.“ 


Damit ging er weiter, und Iwan machte ſich betrübt 
wieder an ſeine Arbeit, ſchüttelte Flachs und Leinſamen aus 
den Trommeln in die Botten. Am Abend ging er traurig 
zu Nadja in den Stall, zu der Magd, die er gern hatte, die 
zwiſchen den braunen Kühen ſtand. Er ſagte ihr, daß er 
wohl nun auch im Winter keine Schuhe beſitzen werde. 
Zum Tanzen ſollte ſie ſich nur einen anderen Burſchen 
ſuchen, mit ihm wäre ja doch kein Staat zu machen! Nadja 
wollte keinen anderen Burſchen als ihren Iwan, und ſo 
ſaßen ſie beide auf dem Stroh, ließen die Köpfe hängen, 
und Iwan ſteckte ſeine frierenden Zehen in den warmen 
Miſt des Stalles. | 


£ Wines Tages kamen Tataren in das Dorf, tanzten und 
ſangen auf den Höfen; führten Bären mit ſich, flickten die 
kupfernen Keſſel der Bauern aus, boten Flechtwerk und 

bunte Stickerei zum Verkauf und ſtiebitzten dabei manchem 

Bauern die ſchönſte Uhr aus der Taſche. Eine alte, weiß⸗ 

hearige Tatarin aber zog von Tür zu Tür und weisſagte 
den Leuten. Die prächtigſte Zukunft oder das ſchwärzeſte 
Unheil, die geſegnetſte Ernte oder Viehſterben und Peſti⸗ 
lenz, je nach dem erwartbaren Entgelt. 


Sie kam auch zu Jwans Bauern. Suchte ihn auf dem 
Hofe, in der Scheune und geriet dabei zu Nadja und dem 
Knecht in den Stall. Es gab ein Getuſchel und Gewiſper 
und Geflüſter zwiſchen den oͤreien, Leid wurde geklagt und 
getröſtet. Und obwohl die beiden der Alten gar nichts ge⸗ 

ben konnten, ſo ließ ſie doch ein Tränklein und ein Kräut⸗ 
lein da, das gut fein ſollte für Iwans Beulen und Riſſe 
und für Nadjas milchweiße Haut. Und als ihr Iwan noch 
ſeine armen frierenden Zehen zeigte und Nadja vom geizi⸗ 
gen Bauern erzählte, da wußte die Tatarin einen Rat für 
ihn, einen Rat, daß ſich Iwan vor Vergnügen die Hände 
rieb und Nadjas Augen ſtrahlten. — Heute abend noch ſollte 
9 Schuhe haben. Und zwar die ſchönſten Schuhe, die 
es gab! g 4 


Vorne am Haus traf die Alte den Bauern. „Zeig mir 


deine Hand, Väterchen! Ich will dir die Zukunft weiſen, 
wie alt du wirſt, wie reich, was dir Nutzen bringt und was 
dir ſchadet.“ Der Bauer überließ ihr ſeine Hand. „Nun 
ſag mir ſchon etwas, alte Hexe!“ „So darfſt du nicht mit 
mir reden, Väterchen. Ich ſehe ſchöne Dinge für dich. Du 
wirſt alt, ſo alt wie der Pope von Stawropol, immer ge⸗ 
ſund, wirſt reich ſein, gute Ernten haben und im Frühjahr 
einen neuen Stall brauchen für Kälber, junge Pferde und 
kleine Schweinchen. Aber hier ſehe ich etwas, Väterchen, 
das iſt ſchlimm, das iſt der Geiz. Sieh zu, daß du davon 
loskommſt! Und paß auf, was dir eine alte, weiſe Frau 
ſagt: Wenn deine Stiefel anfangen in der Stube zu tanzen, 
Väterchen, dann haſt du es zu weit getrieben mit deinem 
Geiz. Dann iſt es höchſte Zeit, daß du etwas Gutes tuſt, 
ſonſt bleiben ſie verhext und tragen dich, wenn du ſie an⸗ 
ziehit, ohne Erbarmen in das Waſſer des Dnjepr. Und 
jetzt ſchenke mir zwei Kopeken, Väterchen!“ 

Aufmerkſam hatte der Bauer zugehört. Die Sache mit 
dem Reichwerden gefiel ihm ganz gut, und die Geſchichte 
mit den verhexten Stiefeln hatte gar großen Eindruck auf 
ihn gemacht. Als es nun aber ans Zahlen ging, war alles 
wieder vergeſſen, und nach langem Gezeter rückte er end⸗ 
lich eine halbe Kopeke heraus. 


Die alte Tatarin war aber auch damit zufrieden, denn 
der ſilberne Knopf, den ſie während des Geſprächs dem 
Bauern vom Rock gedreht hatte, brachte beſtimmt drei ganze 
Rubel ein. „Denk an die tanzenden Stiefel, Väterchen!“ 
rief ſie ihm noch zu. Dann war ſie weg. > 


Als der Bauer in die Stube trat, wartete ſchon jein 
Knecht Iwan auf ihn. „Bauer, ich halt's nicht mehr aus 
ohne Schuhe. Gib mir Geld, daß ich mir welche kaufe. Oder 
ſchenk mir ein Paar von deinen!“ Kaum hatte er ausge⸗ 
rede fo ſaß er auch ſchon wieder draußen vor der Tür und 
rieb ſich ſein Hinterteil. Sein Geſicht war aber diesmal 
gar nicht betrübt, ſondern er lächelte vor ſich hin, als wüßte 
er irgend etwas viel beſſer als andere Menſchen. 

Es war vor dem Schlafengehen. Der Bauer hatte die 
Angewohnheit, in Hemd, Hoſe und Filzpantoffeln noch eine 
Runde um feinen Hof zu machen. Alles ſchien ſchon zu 
ſchlafen. Iwan über des Bauern Stube unter dem Dach, 
die Mägde im anderen Teil des Hauſes. Der Bauer ſah 
noch einmal nach den Ställen, den Scheunen, er ſchloß das 
Hoftor ab und ging wieder ins Haus. Als er aber mit der 


Lampe in der Hand die Tür zu ſeiner Stube aufmachte, 
blieb er ſtehen. Schweiß brach ihm aus, und ſeine Haare 
ſtanden zu Berge, denn mitten in der Stube bewegten ih 
ſeine rotledernen Stiefel ganz von ſelbſt. Von einer un⸗ 
heimlichen Kraft bewegt, tanzten ſie einen zierlichen Galopp. 
Hin und her, hoben Hacken und Spitzen, zur Mitte, zur 
Seite, vor und zurück! 


Der Bauer ſtarrte entſetzt auf den Spuk, ließ die Lampe 
fallen, rief: „Iwan, Iwan!“ und polterte die Stiege zu ſei⸗ 
nem Knecht hinauf. 


Der empfing ihn ſchon an der Tür. „Was iſt los, 
Bauer! Brennt's?“ „Ich hab mir's überlegt, Iwan! Du 
ſollſt Schuhe haben. Gehe hinunter in die Stubel Da 
ſtehen meine rotledernen Stiefel. Ich ſchenk ſie dir, Iwan. 
Und wenn du noch hungrig biſt, in der Kammer iſt Speck 
und Kraut. Iß, ſoviel du magſt! Ab morgen ſollſt du auch 
zwei Rubel Lohn in der Woche haben.“ 


Im Sprung war Iwan unten und kam mit den Stie⸗ 
feln unter dem Arm wieder die Stiege herauf. 

„Haſt du ſie gefunden?“ fragte der Bauer. 

„Ja!“ 

„Haſt nichts bemerkt an ihnen?“ 

„Nein, was denn?“ 

„So, dann iſt's gut. Geh' zu Bett, Iwan!“ 

Der Bauer ſtieg die Treppe hinunter. Und während 
Iwan oben mit den ſchönen Stiefeln an den Beinen in 
einen glückſeligen Schlummer fiel, ſchlief der Bauer unten 
den wohltuenden Schlaf eines Gerechten. Daß ſeine Rot⸗ 
ledernen an zwei dünnen Fäden gehangen hatten, die durch 


die Deckendielen in Jwans Stube gingen, das war ihm 
natürlich entgangen. 


See Bunte Ehronit & S 


Nur nicht Bürgermeiſter ſein! 


Die erſtaunliche Tatſache, daß der Ehrenpoſten des 
Bürgermeiſters wie warme Semmeln ausgeboten wird und 
daß ihn niemand haben will, begibt ſich augenblicklich in 
der kleinen böhmiſchen Gemeinde Holubiema bei Svaljava. 
Und das kam fo, Seit einiger Zeit ſcheint über dem Bes 
ſitztum des jeweiligen Bürgermeiſters ein Unſtern zu wal⸗ 
ten, denn faſt immer wurde es durch Brandſtiftung vernich⸗ 
tet oder ſehr ſchwer beſchädigt. So viel man ſich auch be⸗ 
mühte, war es bisher unmöglich, den Tätern auf die Spur 
zu kommen. Erſt im letzten Sommer brannte dem letzten 
Bürgermeiſter, einem Landwirt, feine große Scheune ab, 
Nun hat jeder Bürger, dem der Poſten angeboten wurde, 


ihn abgelehnt und ein Beamter aus einem Nachbarort 


mußte mit den Amtsgeſchäften betraut werden. 


Ein wirkſames Heilmittel gegen die Lepra? 


Die Lepra, früher Ausſatz genannt, iſt ſeit den früheſten 
Zeiten der Menſchheitsgeſchichte die gefürchtetſte aller Krank⸗ 
heiten geweſen, die hauptſächlich im Altertum und im Mit⸗ 
telalter Millionen Opfer forderte. Heute ſind Lepra⸗Fälle 
außerordentlich ſelten geworden, wenigſtens für Europa. 
In Indien, Afrika und Überſee finden ſich dagegen auch 
heute noch größere Krankheitsherde vor, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft arbeitet ſeit Jahren unermüdlich daran, ein wirkſames 
Heilmittel gegen die verheerende Seuche zu finden. Vor 
wenigen Wochen erſt wurde bei der braſilianiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ein Lepra⸗Forſchungs⸗Inſtitut gegründet, dem die be⸗ 
rühmteſten Arzte dieſes Fachgebiets angehören. Jetzt 
kommt aus Saigon die Nachricht, daß es einem Forſcher 
Dr. Montel gelungen ſei, ein wirklich erfolgreiches Heil⸗ 
mittel zu finden, das die Wirkung aller bisherigen Heil⸗ 
methoden weit übertrifft. Es handelt ſich um eine Injek⸗ 
tion, die zunächſt das Fortſchreiten der Krankheit verhin⸗ 
dert und allmählich die Krankheitsherde zur Rückbildung 
bringen ſoll. 
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